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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 18. September 2011 in Frei​burg, St. Martin

„IST DEIN AUGE BÖSE, WEIL ICH GUT BIN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags erteilt uns eine Lektion über den Neid, eine verbrei-tete Untugend, auch unter Christen. Wir beneiden unsere Mitmenschen wegen der günstige-ren Verhältnisse, in denen sie leben, und wegen der natürlichen Vorzüge, die sie haben, manch​mal aber auch, seltener auf jeden Fall, wegen der übernatürli​chen Gaben, die sie etwa in reicherem Maße emp​fangen haben. Der Neid ist jedoch verwerflich, weil er eine Auf​leh-nung gegen Gott ist, von dem alle guten  Gaben kommen (Jak 1, 17), der seine Gaben aber nach seinen Plänen verteilt, vor dem wir niemals Ansprüche anzumelden haben und der aus tieferer Einsicht die Geschicke der Menschen lenkt. Verwerflich ist er aber auch, der Neid, weil wir uns selber Schaden zufügen, unserem seelischen Gleichge​wicht und damit unserer seelischen und unserer leib​lichen Gesundheit, wenn wir neidisch sind. 

*

Die Heilige Schrift warnt uns häufiger vor der Untugend des Neides, nicht nur im Evangelium des heutigen Sonntags. Sie spricht dabei auch von Missgunst und Eifersucht.  Und sie er-klärt, dass daraus viel Bosheit hervorgeht: Hass und Streit, Verleumdung und Misstrauen, Falschheit und Heuchelei. Der Neid ist somit eine Quelle vieler Sünden, er ist eine Wur-zelsünde, aus der viele Sünden her​vorgehen.
Der Neid wirkt wie ein gefährliches Gift, das unser Denken und Wollen verdirbt und auf die Schädigung und Vernichtung der wirklich oder angeblich Begünstigten sinnt. 

Nach dem Alten Testament ist er der Grund für den ersten Bruder​mord und das Fun​dament des Todes. Denn im Buch Genesis (Gen 4,8-16) lesen wir, dass Kain seinen Bruder tötete, weil Gott die​sem mehr Wohlwollen geschenkt hat​te als ihm. Und im Buch der Weisheit heißt es, dass durch den Neid des Teufels der Tod in die Welt gekom​men ist (Weish 2, 24), jener Tod, der uns nach Gottes Willen auf Grund der Urstandsgnade in dieser Form hätte erspart werden sollen. 
Der Neid macht unzufrieden und führt zu immer neuen Feindseligkeiten. Unendlich viel Leid geht aus ihm hervor. Das bringt das alte Sprich​wort zum Ausdruck: „Wer neidet, der leidet“.

Immer ist der Neid eine Frucht der Abwendung von Gott. Darum ist er heute zu einer bedeu-ten​den destruktiven Macht geworden, zu einer Macht, die viele Gemein​schaften zugrund​e richtet, ge​wachsene Gemeinschaften wie auch solche, die von Men​schen geschaf​fen worden sind. 
Eine bedeutende Macht ist der Neid stets dort, wo die Got​tesfurcht zerrinnt und die Verant-wortung des Menschen vor Gott schwindet. So ist es nicht verwunderlich, wenn sich heute die Untugend des Neides lawinenhaft ausbreitet.
Der römische Historiker, Schriftsteller und Senator Tacitus (+ um 120 n. Chr.) findet viele lo-bende Worte über das zu seiner Zeit unverbrauchte und sittenstrenge Volk der Germanen und stel​lt dabei fest: „Sie sind nicht zu besiegen, au​ßer wenn der Neid sie uneins macht“. „Wo der Neid sie uneins macht, da sind sie zu besiegen“. Das müssen wir heute nicht nur von der säkularen Welt sagen, das gilt heute auch für die Kirche. Der Neid hat sie schwach ge​macht. Das ist nicht so ohne weiteres erkenn​bar, aber, wenn wir genauer hinschau​en, be-gegnet sie uns allzu häufig, die Untugend des Neides. Der Neid hat auch die Kirche schw​ach gemacht, denn auch in ihr zerrinnt die Gottes​furcht  und schwindet die Verantwortung des Men​schen vor Gott. Darin sind wir alle einbezogen.
Wenn schon allgemein gesagt werden kann: Jeder Böse schadet zuallererst sich selbs​t, so gilt das ganz besonders von dem neidischen Men​schen. Er tritt in Gegensatz zu seinen Mit-men​schen, die er ja als seine Rivalen betrachtet. Er wird unruhig und einsam. Sein Blick wird finster. Es verlässt ihn die Freude. Er raubt sich den inneren und äußeren Frieden.

Mit Recht sagt die alte Volksweisheit: „Der Neid ist sein eigener Henker!“ Das heißt: Der Nei-dische richtet sich selber zugrunde, zuerst seelisch, dann aber auch körper​lich. In Abwand-lung dieser Volksweisheit sagt ein Schriftsteller: „Wie der Rost das Erz, zer​frisst der Neid das Herz“.

Weil wir nicht nur Gott beleidigen, wenn wir neidisch sind, sondern auch uns selber scha-den, deshalb ist der Neid nicht nur eine Sünde, deshalb ist er auch eine große Dumm​heit. Wir leben gesünder und glücklicher, wenn wir uns bescheiden, wenn wir zufrie​den sind mit dem, was wir haben, wenn wir nicht auf das schauen, was uns noch fehlt, sondern auf das, was uns zugefallen ist und was wir uns erarbeitet haben. 

Wer neidisch ist, der vergleicht sich mit den anderen: Er beneidet sie wegen ihres Be​sitzes, wegen ihrer Gesundheit, wegen ihrer Tüchtigkeit, wegen ihres Ansehens, wegen ihrer Macht, wegen ihrer Möglichkei​ten, das Leben zu genießen, wegen ihres Glücks, zu​weilen auch gar wegen der größe​ren Gna​den, die sie von Gott erhalten haben. Aber das, was von außen be-trachtet wie Glück aussieht, ist es oft gar nicht, denn es ist nicht alles Gold, was glänzt. Und wir sehen nicht, wie viel Not sich oft hinter einer glücklichen Fassade verbirgt oder mit wie viel Tränen der, den wir beneiden, sein Glück erkauft hat. Das heißt: Unser Neid richtet sich nicht selten auf vermeintliche Vorzüge und Vor​teile unserer Mitmenschen. Das ist ein weite​rer Aspekt der Dummheit dieser Untugend.

Gewiss gibt es so etwas wie eine Ver​anla​gung zum Neid, zur Missgunst, es gibt Men​schen, die bringen eine schwarze Galle von Geburt an mit in diese Welt, sie neigen dazu, das Nega-tive zu sehen, aber die Ver​anlagung entschuldigt uns nicht. Immer müssen wir uns bemü-hen, unsere schlec​hten Anlagen zu verbessern. Wir müs​sen an uns arbeiten. Früher sprach man von der Selbst​erziehung. Das ist ein Begriff, der heute keinen guten Klang mehr hat, aber nach wie vor das entscheidende Element einer christlichen Lebensführung ist. Wir mü-ssen uns selbst erziehen, ein Leben lang, wir müssen ein Leben lang gegen das Böse in uns kämpfen. Der Ausruf „ich bin nun einmal so“ ist schon dem natürlichen Menschen nicht angemessen, für einen Christen ist er völlig verfehlt.

Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass niemand von uns Ansprü-che anmelden kann bei Gott, dass wir nicht rechten können mit Gott über das, was gerecht ist, dass wir vor ihm stets dankbar sein müssen für alles, was er uns gab und gibt.

Gott ist gerecht. Das stimmt. Aber er hat uns nicht versprochen, dass er auf Erden die Ge-rechtigkeit herbeiführen wird, und wir kön​nen Gott niemals vorschreiben, wie die Ge​rechtigkeit aussehen muss, schon deswe​gen nicht, weil es uns an der nötigen Einsicht fehlt, weil wir nicht in die Herzen der Men​schen hineinsehen können.

*

Der Neid ist ein grundlegendes Laster. Er gehört zu den sieben Hauptsünden, die man auch als Wurzelsünden bezeichnen kann. Wir schaden uns selbst, wenn wir neidisch sind, wir zerstören unser Leben, wenn wir miss​günstig sind. Vor allem aber werden wir dann schul-dig vor Gott, weil wir im Neid seine grundlegende Souve​ränität in Frage stellen.

Wir müssen Gott danken für alles. Stets sind wir Beschenkte. Niemals haben wir ihm gegen-über Ansprüche vor​zubrin​gen. Ja, selbst im Leid müssen wir uns als Be​schenkte verstehen. Dabei ist das Leid ohne Zweifel die Feuerprobe unse​rer Fügsamkeit gegenüber Gott, unserer Hin​gabe an ihn, zumal wenn wir es nicht selber verschuldet haben.  

Und endlich gilt: Auch wenn unser ele​men​tares Gefühl für Gerechtigkeit verletzt wird, so ist das kein Grund dafür, dass wir Gefühle des Neides hegen. An die Stelle des Neides muss das Vertrauen treten, dass Gott die Gerechtigkeit herbei​füh​ren wird, wenn nicht in dieser Welt, dann in der jenseitigen.

Wo der Neid keine Möglichkeit hat, sich einzunisten, da kann die Heiterkeit des Her​zens, die „hilaritas animi", so nannte man diese Tugend im Mittelalter, eine subtile Ge​stalt der Freude, einen Ort finden und heimisch werden. Wir leben authentischer als Christen, und unser Leben wird heller, wenn die „Heiterkeit des Herzens“ immer mehr die Grundmelodie unseres Lebens wir​d. Amen.

